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I n t e r v i e w :  

G e r h a r d  S t ö g e r

C
lara Luzia ist eine Schlüsselfi-
gur der gegenwärtig so agilen 
Wiener Musikszene. Mit ihrer 

ersten Band Alalie Lilt wurde sie zum 
Geheimtipp im Singer/Songwriter-
Bereich; als Frontfrau der nach ihr be-
nannten Band Clara Luzia ist sie mit 
einer eingängigen Mischung aus Folk 
und Pop auch über die Grenzen Öster-
reichs hinaus bekannt geworden.

Mit einer wunderbaren Stimme der 
Marke „Nachdenkliche Unschuld“ 
singt die 30-Jährige fröhliche Lieder 
mit traurigen Texten und bricht die 
melancholische Grundstimmung da-
bei stets durch Charme und Humor. 
Für ihr zweites Album, „The Long 
Memory“ (2007), wurde die Betrei-
berin des Independent-Labels Asinel-
la mit einem Amadeus als FM4 Alter-
native Act des Jahres ausgezeichnet; 
jetzt legt sie mit „The Ground Below“ 
auf hohem Niveau nach.

Falter: Bei unserem letzten Gespräch 
sind Sie gerade von Ihrem Job als 
Schreibkraft bei der Apa gekommen. 
Haben Sie den immer noch?
Clara Luzia: Ja, 14 Stunden pro Woche.
Warum braucht eine der bekanntesten 
Figuren der jungen österreichischen 
Musikszene einen Nebenjob?
Luzia: Den brauchen alle, die hier pop-
musikalisch agieren, weil das Land 
einfach zu klein ist. Würde ich besser 
wirtschaften und noch etwas sparta-
nischer leben, könnte ich wohl ohne 
Apa auskommen. Aber ich kaufe viele 
Bücher, ich kaufe gerne Platten, und 
ein Label betreibe ich ja auch noch.
Trotz der prekären ökonomischen Si-
tuation ist die österreichische Musik-
szene heute so lebendig wie kaum je 
zuvor. Woher kommt dieser Boom?
Luzia: Das liegt vor allem daran, dass 
sich Platten heute sehr gut daheim 
aufnehmen lassen. Es braucht keine 
Riesenstrukturen mehr, um mit sei-
ner Musik an die Öffentlichkeit zu 
treten, und man jammert auch nicht 
mehr darüber, dass in Österreich oh-
nehin nichts geht – man macht es ein-
fach selbst. Viele haben ihre eigenen 
kleinen Labels, so wie ich ja auch. Da 
wartet niemand darauf, groß Geld zu 
scheffeln. Wir möchten etwas unter 
die Leute bringen und haben Spaß da-
ran. Durch den fehlenden ökonomi-
schen Druck kann einiges sprießen.
Aber der Spaß an der Freude ist doch 
keine längerfristige Perspektive?
Luzia: Wenn es ökonomisch noch ein 
bisschen wächst, geht sich das schon 
aus. Ich bin in dieser Szene ja noch am 
kommerziellsten unterwegs. Der Nor-
malfall ist, dass die Leute nebenbei 
Musik oder ein Label machen, haupt-
beruflich aber etwas ganz anderes.
Sie machen potenziell breitenwirksa-
men Pop, firmieren aber unter „Alter-
native“. Ist das nicht eher hinderlich?
Luzia: Das kann ich schwer beur-
teilen, aber ich fühle mich mit dem 
„Alternative“-Label durchaus wohl.
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„Das ist das Drama, 
ein guter Mensch sein 
zu wollen – dass man 

immer alles mitdenkt“
Clara Luzia über ihre 
Turnschuhe, die von 

Kindern genäht wurden

Die Wiener Sängerin  
Clara Luzia im Gespräch über 
Groupies, Grant und ihre 
neue CD „The Ground Below“
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::  Mehr E-Gitarren, mehr Experimen-
te, professionellere Studioarbeit: Das 
waren die Vorgaben für „The Ground 
Below“. Letzteres wurde tatsächlich 
umgesetzt, Clara Luzia hat die 14 neu-
en Songs mit ihrem Produzenten und 
musikalischen Partner Alexander 
Nefzger zu zweit erarbeitet. 

Der charakteristische Luzia-Sound 
ist nahezu unangetastet geblieben. 
Das Wiener Quintett überzeugt wie-
der mit einer gediegenen Mischung 
aus Traurigkeit und Weltumarmung, 
verspieltem Folk und Ohrwurmpop. 
Gewohnt liebevoll arrangiert – statt 
einer zweiten Gitarre kommt etwa ein 
Cello zum Einsatz – steht Ausgelasse-
nes („All I Wish For“, „Two of Them“) 

neben intimen Balladen („These Li-
nes“, „10-legged Family“); auch im 
mittleren Tempobereich zeigt man 
sich versiert.

Den Weltschmerz überlässt Cla-
ra Luzia dabei anderen: „I could say 
things like: ‚I’d die for you‘“, singt sie. 
„But I rather say: ‚I stay alive for you‘“. 
Sehr schön! 

G S

Müsste man aus dieser kleinen 
Kuschelecke nicht irgendwann raus?
Luzia: Ach, ich habe gar nicht den Ein-
druck, dass die so klein ist. In Öster-
reich ist sie natürlich überschaubar, 
aber wir wollen mit Clara Luzia schon 
auch über die Grenzen des deutsch-
sprachigen Raums hinauskommen 
und zumindest in anderen europäi-
schen Ländern Fuß fassen.
Die Initiative „SOS Musikland“ for-
dert eine verpflichtende Radioquote 
für österreichische Musik. Wie stehen 
Sie zu dieser Diskussion?
Luzia: Ich habe die Petition unter-
schrieben, obwohl ich dieses natio-
nalstaatliche Denken normalerwei-
se nicht unterstütze. Es geht hier aber 
nicht um Nationalstolz, sondern es 
wäre einfach gut, einen Rahmen zu 
schaffen, der es Kreativen ermöglicht, 
auch ohne Nebenjobs zu überleben. 
Ansonsten geht uns nämlich irgend-
wann die Kraft aus, kreativ zu sein. Da 
hätte vor allem der ORF die Verpflich-
tung, die vorhandenen Künstlerinnen 
und Künstler auch zu spielen.
Also her mit der Quote?
Luzia: Ich bin grundsätzlich keine Geg-
nerin von Quoten und finde auch Frau-
enquoten als vorübergehendes Mittel 
zum Zweck legitim. Es müssen nicht 
gleich 50 Prozent sein, aber wie es 
aktuell läuft, ist das echt ein Armuts-
zeugnis: Der Österreichische Musik-
fonds fördert mit viel Geld Produkti-
onen, die dann aber niemand spielt. 
Und das bringt es ja nicht!
Warum läuft Ihre Musik nicht auf Ö3?
Luzia: Wir haben es nie wirklich da
rauf angelegt. Die neue Single haben 
sie bekommen und überraschend ge-
antwortet, dass es eigentlich sehr 
gut in ihr Konzept passen würde, un-
ser musikalisches Instrumentalinfer-
no aber gar nicht gehe. Und da dieses 
sogenannte Inferno schon nach zwei 
Minuten anfängt, gibt es eben keine 
Clara Luzia auf Ö3.
„All I wish for today is a stranger’s  
smile on my way home“, heißt es im 
Refrain der Single. Sehr bescheiden.
Luzia: Ja, das ist mein kleines Wien-
Lied, ein Ansingen gegen den Grant. 
Es ist nämlich wirklich erdrückend, 
wie grantig hier alle sind.
Sie haben zuletzt öfter darüber gespro-
chen, zurück aufs Land ziehen zu wol-
len. Warum, sind Sie Wien-müde?
Luzia: Das ist gar nicht so Wien-spezi-
fisch. Der Grant macht es nicht leich-
ter, aber Wien ist eh noch relativ ange-
nehm, weil es so träge ist. In der Stadt 
sind einfach zu viele Menschen auf zu 
wenig Raum. 
„Mother nature keeps on giving, but 
we take too much and bite the hand 
that feeds“, singen Sie. Nächste Aus-
fahrt Biobauernhof also?
Luzia: Warum verarschen mich des-
wegen bloß alle? Ich bin eben ein Kind 
der 80er, wo der Umweltschutz sehr 
wichtig war. Ich trenne meinen Müll, 
ich bemühe mich, Energie zu sparen, 
fahre nicht Auto und finde den Klima-
wandel ganz furchtbar (lacht). Dieses 
„Atomkraft? Nein, danke!“ hat mich 
geprägt – auch wenn ich dafür immer 
belächelt werde.
Auf Ihren Pressefotos haben Sie bis-
her als Zirkusdirektorin inmitten Ihrer 
ebenfalls verkleideten Band posiert. 
Jetzt gibt es ganz seriöse Porträtfotos. 
Ein Signal des Erwachsenwerdens?

Luzia: Die Zirkusfotos stammen aus 
einer Zeit, als ich die Band noch als 
verspielten Wanderzirkus verstan-
den habe. Davon wollte ich bewusst 
weg. Und Erwachsenwerden? Ja, das 
kommt schon hin.
Weil es mit 30 Zeit dafür ist?
Luzia: Ich finde es witzig, dass gerade 
dieser Film „Das halbe Leben“ läuft, 
in dem es darum geht, 30 zu sein und 
nichts auf die Reihe gebracht zu ha-
ben. Ich dachte immer, dass nur ich 
dieses Gefühl habe. Scheinbar geht es 
aber der ganzen Spätsiebziger-Gene-
ration so.
Die neue Platte beginnt mit den Wor-
ten „I was a beautiful boy and a gorge-
ous girl. I was the queen of the wolves 
and the king of the birds“. Sehnen Sie 
sich nach Ihrer Kindheit zurück?
Luzia: Ja, schon. Ich habe die als ex
trem schön in Erinnerung, sie war 
sehr idyllisch und problemlos.
Ist Alice im Wunderland eine Identifi-
kationsfigur für Sie?
Luzia: Ich hasse Alice im Wunder-
land, ich mag so Fantasiezeug gene-
rell nicht! Aber ich habe kürzlich da
rüber nachgedacht, das Buch mal wie-
der auszugraben. Jetzt komme ich mir 
gerade vor wie in der Psychotherapie. 
In der war ich eben erst, und jetzt geht 
es im Interview gleich weiter …
Entschuldigung, aber es geht tatsäch-
lich gleich weiter: „Queen of the Wol-
ves“ besteht ja nicht nur aus der ers-
ten Strophe. Es folgt die Krise des Er-
wachsenwerdens, letztlich aber auch 
eine glückliche Gegenwart. Hatten 
Sie nicht immer gesagt, dass aus dem 
Glück heraus keine guten Songs ent-
stehen könnten?
Luzia: Ich habe mir beim Hören der 
neuen CD selbst gedacht, dass ich of-
fensichtlich auch gar nicht so schlecht 
fröhliche Lieder schreiben kann. Die 
traurigen fallen mir zwar ungleich 
leichter, aber ich bin das Gejammer 
ein bisschen leid.
Ihre Texte bewegen sich zusehends 
weg vom vertonten Tagebucheintrag.
Luzia: Von mir komme ich nicht weg, 
aber es stimmt schon, dass ich weniger 
Tagebuchvertonungen machen woll-
te. Eine Zeitlang habe ich Mails von 
Leuten bekommen, die sich Psycho-
ratschläge von mir erwartet haben. 
Die haben sich mit meinen Liedern 
extrem identifiziert und mir echte 

Lebensdramen erzählt. Das war mir 
irgendwann zu viel.
In Ihren Liedern tauchen viele Tiere 
auf. Wo kommen die alle her?
Luzia: Mit Katzen bin ich aufgewach-
sen, die haben mich quasi erzogen. 
Die Mutti hat mich in die Gehschule 
gesteckt und die Katze auf mich auf-
passen lassen. Als Kind hab ich auch 
geglaubt, dass ich mich einmal in eine 
Katze verwandeln werde. Vögel be-
rühren mich auch sehr, und zu den 
Ratten hat mich ein Schild im Beserl-
park vor meiner Wohnung inspiriert: 
„Wer Tauben füttert, füttert Ratten“.
In „Two of them“ gibt es ein Zitat des 
Kinderliedes „Bruder Jakob“. Wie 
kommt man auf so etwas – zu viel Bier 
im Proberaum?
Luzia: Nein, die Platte ist völlig nüch-
tern entstanden. Die Zeit der Bierlie-
der ist vorbei, wir sind zu alt für das 
viele Trinken. „Bruder Jakob“ hat ein-
fach eine ähnliche Akkordfolge, da-
durch sind wir beim Proben auf dieses 
Zitat gekommen.
Welche Drogen nehmen Sie als 
Bierersatz?
Luzia: Eigentlich gar keine.
Auf der neuen Platte tauchen aber 
gleich in zwei Liedern Pillen auf, die 
einen am Laufen halten.
Luzia: Ich finde es erschreckend, wie 
viele Menschen Psychopharmaka 
nehmen. Ich weiß nicht, ob die Leute 
wirklich alle einen Hau haben – oder 
doch eher die Ärztinnen und Ärzte.
Das Lied „Here Comes“ beginnt mit 
den Worten: „I take my heart that I 
have broken, slip into the shoes that 
children have sewed.“ Sie denken in-
mitten eines Beziehungsdramas aber 
nicht wirklich an die Kinder, die Ihre 
Turnschuhe genäht haben?
Luzia: Wenn es mir total schlecht geht, 
schlägt tatsächlich ständig dieses ka-
tholische Schuldgefühl zu. Ich darf 
mich also nie in Ruhe in Selbstmitleid 
suhlen, weil ich sofort dran denken 
muss, dass es Millionen Menschen 
viel schlechter geht als mir. Das ist das 
Drama, ein guter Mensch sein zu wol-
len – dass man immer alles mitdenkt.
Können Sie sich vorstellen, auf 
Deutsch zu singen?
Luzia: Bei meiner ersten Band Alalie 
Lilt habe ich das teilweise gemacht. 
Ich finde es spannend, aber sehr 
schwierig. Deutsch ist die Alltags-

sprache, ich brauche beim Schreiben 
aber die Abstraktion vom Alltag.
Was hat Sie als Teenager dazu ge-
bracht, mit eigenen Liedern öffentlich 
aufzutreten?
Luzia: Da war sicher die Pubertät die 
treibende Kraft. Diese Lieder sind 
sehr schnell sehr wichtig geworden, 
und mir war gleich klar, dass ich sie 
anderen vorspielen muss. Es ging vor 
allem darum, öffentlich zu leiden.
Sie wollten in den Arm genommen 
werden?
Luzia: Dafür war ich viel zu cool, aber 
gewollt hätte ich es wohl durchaus. 
Schon als Kind habe ich in die Rubrik 
„Berufswunsch“ der diversen Freun-
desbücher immer „Popsängerin“ ge-
schrieben. Mein erstes eigenes Lied 
hieß „Nur du und der Wind“, das habe 
ich gemeinsam mit meiner Schwes-
ter für den Songcontest geschrie-
ben. (Singt:) „Nur du und der Wind, 
der Tag verrinnt. Ich streichle dein 
Haar und bin dir ganz nah.“ Das war 
wunderschön!
Sollten Sie vielleicht wieder einmal 
ausgraben.
Luzia: Ich kann mich nur an den Re
frain erinnern. Wir hatten es zur Kla-
vierbegleitung auf Kassette aufgenom-
men, aber ich habe es irgendwann mit 
Udo Hubers Hitparade überspielt.
Buben greifen ja oft zur Gitarre, um 
ihre Chancen im zwischenmensch-
lichen Bereich zu steigern. War das 
auch für Sie ein Beweggrund?
Luzia: Mädels aufzureißen? Ja, sicher, 
irgendwie auch. Ich habe es schon in-
teressant gefunden, interessant zu 
sein. In der Pubertät war ich sehr da
rauf bedacht, dass ich mich anders an-
ziehe als die anderen – und sich künst-
lerisch auszudrücken schadet da na-
türlich auch nicht.
Haben Sie eigentlich Groupies?
Luzia: Ich weiß nicht genau, was ein 
Groupie erfüllen muss, um diese Be-
zeichnung zu verdienen, aber es gibt 
schon sehr lästige Fans. Die gehen 
teilweise sehr forsch ran – und zwar 
Buben und Mädels gleichermaßen.
Wie geht es Ihrer Diplomarbeit über 
die politische Handlungsfähigkeit des 
postmodernen Subjekts?
Luzia: Ich habe das Studium letztes 
Jahr endgültig abgebrochen. Die Di-
plomarbeit kann ich ja mit 50 auch 
noch schreiben, aber touren will ich 
dann vielleicht nicht mehr.
Und wie ist es bestellt um die politi-
sche Handlungsfähigkeit des postmo-
dernen Subjekts?
Luzia: Ich fürchte, dass die allgemei-
ne Demokratisierung durch das viel-
gepriesene Internet ein bisschen eine 
Scheinhandlungsfähigkeit ist. Durch 
die vielen Möglichkeiten, die wir zu 
haben glauben, gaukeln wir uns eine 
größere Mitbestimmungsfähigkeit 
vor, als wir sie tatsächlich haben.
Morrissey, der alte Meister des Pop-
song gewordenen Unglücks, spielt im 
Juli im Gasometer. Gehen Sie hin?
Luzia: Im Gasometer war ich zum 
ersten und letzten Mal bei der Ama
deus-Verleihung, das ist ein furchtba-
rer Ort. Aber Morrissey mag ich sehr, 
ich fand The Smiths schon super. Er 
ist ein Crooner der alten Schule – ich 
mag seine Musik, ich mag die sonder-
baren Texte und ich mag seinen feu-
dalen Habitus. Schade, dass er ausge-
rechnet im Gasometer spielt.� F

Clara Luzia: 
The Ground Below 
(Asinella/Hoanzl, 
ab 17.4.)

Live: am 16.4., 
20 Uhr, im Wuk

Verspielter Folk und Ohrwurmpop:  
das neue Album „The Ground Below“ 


